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Die Bedeutung der Confessio Augustana für die Gegenwart





Das 450jährige Jubiläum der Confessio Augustana am 25 6. 1980 soll mit vielfältigen Veranstaltungen begangen werden. Den Höhepunkt wird eine Festwoche in Augsburg bilden, in Verbindung mit der dann gleichfalls dort stattfindenden Jahrestagung der Generalsynode der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands. Auch mancherlei ökumenische Gäste werden in Augsburg erwartet. Eine inzwischen erschienene Schriftenreihe "Bekenntnis aktuell" (Evangelische Buchhilfe Vellmar), an der auch über den Bereich lutherischer Kirchen hinaus Verfasser mitgearbeitet haben, versucht, die Hauptaussagen der CA für die Gegenwart zusammenzufassen und verständlich zu machen und möchte die Gemeinden einladen, sich aus Anlaß des bevorstehenden Jubiläums intensiv mit dieser grundlegenden Bekenntnisschrift der Reformation zu beschäftigen.





Andererseits muß nüchtern festgestellt werden, daß selbst vielen treuen Kirchenmitgliedern die CA praktisch unbekannt ist. Es gibt auch Zweifel daran, ob es sich überhaupt lohnt, dies Jubiläum so festlich zu begehen. Ware es nicht viel wichtiger, sich mit der Bibel zu beschäftigen, als mit dieser in einer vergangenen geschichtlichen Konstellation, die unserer Zeit und den Verhältnissen, in denen wir leben, nicht mehr entspricht, entstandenen Bekenntnisschrift? Auch mögen manche überzeugte evangelische Christen das von maßgebender römisch-katholischer Seite ergangene Angebot, eine offizielle Anerkennung der CA als wichtiges christliches Zeugnis zu erwägen, eher skeptisch als mit freudiger Zustimmung aufgenommen haben und eine zu weitgehende Öffnung gegenüber der katholischen Kirche davon befürchten.





Gerade angesichts dieser und anderer Vorbehalte, die gegenüber dem CA Jubiläum 1980 bestehen, sollten wir uns aber vor allem in unseren eigenen evangelischen Kirchen und Gemeinden klare Rechenschaft darüber geben, ob und welche Bedeutung dieser Bekenntnisschrift zukommt, auf die nach wie vor bei Ordinationen verpflichtet wird, und die die Verfassungen und Kirchenordnungen neben Luthers Katechismen als grundlegendes und maßgebliches evangelisches Zeugnis ausdrücklich hervorheben.





Als erstes sollte uns das bevorstehende Jubiläum Anlaß zu dankbarer Rückschau geben und zu neuem Nachdenken darüber, wie seltsam Gottes Wege in der Sammlung und Bewahrung seines Volkes in der Geschichte sind. Im Jahr 1530 war es ja alles andere als selbstverständlich, daß es zu dieser Öffentlichen Bezeugung evangelischen Glaubens vor Kaiser und Reich kam. Politisch hatte es in den Jahren vorher denkbar kritisch um die evangelische Sache im Reich gestanden. Es sei nur an den düsteren Reichstagsabschied von Speyer 1529 erinnert. Daß der Kaiser bereit sein würde, das Öffentliche Verlesen der CA überhaupt zuzulassen, war keineswegs von Anfang an sicher. Dazu spielte die Versuchung zur Kleinmütigkeit im evangelischen Lager eine beträchtliche Rolle, namentlich bei dem Hauptverfasser der CA, Luthers engstem Freund und Mitarbeiter Philipp Melanchthon. Luther selber durfte sich als in Acht und Bann befindlich nicht nach Augsburg wagen, sondern konnte von der Coburg her, wo er sich damals aufhielt, nur schriftliche Verbindung mit seinen Freunden in Augsburg halten. Er hat sich auch gelegentlich dahin geäußert, er könne nicht so "leise treten" wie Philipp Melanchthon. Dennoch hat er das Unternehmen von Augsburg hinterher durchaus bejaht. Die Aussagen der CA beruhen auch weithin auf vorangegangenen eigenen oder von ihm ausdrücklich anerkannten Äußerungen. Vor allem darf man feststellen, daß das den Verfassern der CA vorangesetzte Schriftwort, " Ich rede von deinen





Zeugnissen vor Königen und scheue mich nicht" (Psalm 119, 45), damals wirklich Erfüllung gefunden hat. Alles hätte damals auch ganz anders verlaufen können.





Diese dankbare Rückschau wird auch nicht dadurch eingeschränkt, daß damals Fürsten und andere Reichsstände der CA ihre Unterschrift gaben, aber diese zunächst nicht als unmittelbares Gemeindebekenntnis in Erscheinung trat, ja noch nicht einmal ausschließliche Theologenangelegenheit war. Natürlich ist nicht zu leugnen, wie verhängnisvoll in der nachfolgenden Geschichte sich oft ein zu enges Bündnis von "Thron und Altar" ausgewirkt und zu einer bedenklichen Einschränkung evangelischer Freiheit geführt hat. Erst recht können wir es nur begrüßen, daß Gemeinden wie einzelne Christen heute ganz andere Möglichkeiten haben, öffentlich ihre eigenen Anliegen zu vertreten und ihren Glauben zu bekennen. Aber solche Möglichkeiten waren damals eben nicht gegeben. Und die evangelischen Fürsten und Stände verdienen Dank für den damals bewiesenen Mut, in einer für sie selbst äußerst kritischen Situation sich offen zur Sache des Evangeliums zu bekennen.





Als zweites verdient gerade heute der ausgesprochene ökumenische Charakter der CA Beachtung. Ihre Verfasser legen größten Wert darauf klarzustellen, daß es sich bei der Reformation nicht um die Gründung einer neuen Kirche handelt, sondern die Unterzeichner des Augsburgischen Bekenntnisses sich in Übereinstimmung mit dem grundlegenden biblischen Zeugnis und dem Glauben der alten Kirche befinden. Der "katholische", d. h. die ganze Christenheit umfassende, Aspekt wird in diesem Bekenntnis mit Nachdruck betont. Es geht um Wiederentdeckung und Wiederherstellung des von Anfang an geltenden christlichen Bekenntnisses, aber nicht um die Erfindung einer neuen Lehre. Es mag sein, daß bei dieser ökumenischen Ausrichtung der CA auch gewisse taktische Überlegungen eine Rolle gespielt haben. Die Verfasser der CA wollten der altgläubigen katholischen Seite so wenig Anlaß geben, Anstoß zu nehmen, wie es nur irgend möglich war. Sie beriefen sich auch deshalb so nachdrücklich auf ihre Übereinstimmung mit der alten Kirche. Das wird vermutlich auch der Grund gewesen sein, weshalb damals kein Versuch unternommen wurde, auch die reformierten Reichsstände zur Unterschrift unter die CA zu bewegen. Diese haben dann ein eigenes Bekenntnis, die "Tetrapolitana", vorgelegt. Im Blick auf die generationenlange Entfremdung zwischen Lutheranern und Reformierten, die praktisch bis in unsere Zeit hineinreichte und erst durch die Leuenberger Konkordie einigermaßen überwunden wurde, mag das bedauerlich sein. Immerhin ist aber zu bedenken, wie nahe beieinander selbst bei dem engsten Jüngerkreis Jesu, Glaube und Kleinglaube lagen, wieviel mehr dann weiter in der Kirchengeschichte und erst recht bei uns selber. Und die Erkenntnis des ökumenischen Charakters der Christenheit, wie sie die CA bestimmt, gehört ohne Zweifel zu den grundlegenden biblischen Aussagen über die Bestimmung aller Jünger Jesu, die "Einigkeit im Geist" (Epheser 4, 3) zu bewahren und immer neu zu suchen. Deshalb haben wir auch allen Grund, dafür dankbar zu sein, daß in der römisch-katholischen Kirche die Frage der Anerkennung der CA als echtes christliches Zeugnis so ernsthaft erwogen wird. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es zwar im Zusammenhang mit den Jubiläumsfeierlichkeiten in Augsburg nicht zu einem offiziellen Anerkennungsakt seitens der katholischen Kirche kommen. Aber es kann kein Zweifel daran bestehen, daß auch in der katholischen Kirche heute Wege zur brüderlichen Gemeinschaft mit den nichtkatholischen Christen und christlichen Kirchen mit viel ernstem Bemühen gesucht und beschritten werden. Auf vielen Ebenen gibt es heute enge ökumenische Beziehungen, an denen die katholische Kirche aktiv beteiligt ist, auch wenn sie noch nicht die volle Mitgliedschaft z. B. im Weltrat der Kirchen oder in der Konferenz Europäischer Kirchen angenommen hat. Aber etwa in der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin (West) ist sie seit 1979 mit voller Mitgliedschaft vertreten und stellt zur Zeit sogar den ersten Vorsitzenden. Vor allem aber nötigt der ökumenische Charakter der CA uns selber, uns neu auf unsere eigenen ökumenischen Verpflichtungen zu besinnen. Wir dürfen uns auf keinen Fall selbstgerecht und selbstzufrieden in unseren eigenen Kirchen und Gemeinschaften abschließen. Wir bleiben darauf angewiesen, unentwegt das Ziel der Wiedervereinigung der gesamten Christenheit Ober noch bestehende Gräben und Grenzen hinweg fest im Auge zu behalten, nicht abzuwarten, ob andere sich als gemeinschaftsfähig erweisen, sondern bereit zu sein, unsererseits als erste neue Schritte zur Wiederherstellung zerrissener Gemeinschaft zu wagen.





Drittens gilt selbstverständlich auch für die CA, was im "Summarischen Begriff" der Konkordienformel über das Verhältnis von Schrift und Bekenntnis gesagt wird: "Andere Schriften der alten und neuen Lehrer, wie sie Namen haben, sollen der Heiligen Schrift nicht gleich gehalten, sondern alle zumal miteinander derselben unterworfen und anders oder weiter nicht angenommen werden denn als Zeugen" (Bekenntnisschriften der ev. Iuth. Kirche S. 767 f.).





Es kann und darf sich also keinesfalls darum handeln, die Bekenntnisschriften gleichwertig oder selbständig neben die Heilige Schrift zu setzen. Sie bleiben ihr nach ihrem eigenen Verständnis deutlich untergeordnet. Es bleibt deshalb auch jederzeit möglich, ihre Aussagen auf ihre Schriftgemäßheit hin zu überprüfen. Sie können und wollen selber nichts anderes sein als Wegweiser in die Heilige Schrift und nicht an ihr vorbei. Ob solcher Wegweiserdienst faktisch geschieht, muß sich am Umgang mit der CA und den anderen Bekenntnisschriften unserer Kirche jeweils neu erweisen. Man wird nüchtern feststellen müssen, daß es in der Gemeindepraxis um diesen Wegweiserdienst des Bekenntnisses zumeist nicht zum besten bestellt ist.





Andererseits weist die Existenz der CA wie der anderen Bekenntnisschriften unserer Kirche auf den geschichtlichen Charakter des biblischen Zeugnisses hin. Die biblischen Aussagen ergehen nicht in zeitloser Allgemeingültigkeit, sondern sind immer auf ganz konkrete Situationen bezogen. Jesus selber und in seiner Nachfolge alle, die im Neuen Testament das Wort ergreifen, nehmen die Ausdrucks, Lebens und Denkgewohnheiten ihrer Zeit auf, um auf diese Weise das Neue, das das Evangelium bringt, bewußt und verständlich zu machen. Die Gleichnisse Jesu sind ein klassisches Beispiel dafür. Das schließt aber ein, daß die Aussagen der Bibel nicht schon dann recht bewahrt werden, wenn sie nur den Wortlaut wiederholend rezitiert werden. Sie müssen vielmehr in die sich wandelnden Zeitverhältnisse hinein jeweils neu Übersetzt und neu ausgelegt werden. Die Frage: was will das Wort Gottes uns heute sagen, in einer Welt, die in vieler Beziehung ganz anders aussieht als die Welt der ersten Jünger Jesu, darf uns nicht loslassen. Und eben zur Beantwortung dieser Frage dürfen wir für allen hilfreichen Wegweiserdienst dankbar sein. Dieser Wegweiserdienst ist natürlich nicht auf die Bekenntnisschriften der Reformationszeit beschränkt. Mancher verdankt für sein persönliches Glaubensleben anderen Wegweisern in die Heilige Schrift vermutlich sehr viel mehr. Trotzdem darf der Wegweiserdienst der Bekenntnisschriften und gerade auch der CA nicht gering geachtet werden. Er kann auch heute vor willkürlichem Umgang mit der Heiligen Schrift und vor einem einseitigen Subjektivismus bewahren.





So scheinen mir an folgenden Punkten die Aussagen der CA heute besondere Beachtung zu verdienen:





1. In ihr wie auch in den sonstigen Zeugnissen der Reformation fällt auf, wie eng die theologischen bzw. christologischen und die anthropologischen Aussagen





untereinander verbunden sind: Auf den ersten Artikel über Gott folgt im zweiten Artikel sofort die Aussage über die Sündenverfallenheit das Menschen, auf den dritten Artikel über Jesus Christus den Sohn Gottes, im vierten Artikel die grundlegende Aussage Über die Rechtfertigung. Zum Vergleich denke man daran, wie Luther in seiner Erklärung der drei Artikel des Credo die allgemeinen Aussagen über Gott, Vater, Sohn und heiligen Geist zu ganz persönlichen Bekenntnissätzen umwandelt ("ich glaube, daß mich Gott geschaffen hat... ich glaube, daß Jesus Christus sei mein Herr... ich glaube, daß ich nicht aus eigener Kraft an Jesus Christus meinen Herrn glauben oder zu ihm kommen kann, sondern der Heilige Geist hat mich durch das Evangelium berufen . . . ). Wichtig ist aber auch, daß die theologische wie christologische Aussage nicht nur formal, sondern grundsätzlich vor der anthropologischen Aussage kommt und sie bedingt. Die Aussagen über Gott und Christus schließen zwar notwendigerweise die Aussagen über den Menschen ein. Aber die Reihenfolge ist nicht umkehrbar. Und erst recht kann nicht der Mensch aus sich selber verstanden und erklärt werden, ohne von seiner Beziehung auf Gott hin und seinem Angelegtsein auf ihn auszugehen.





2. Von besonderem Gewicht ist der vierte Artikel, der die Rechtfertigung ohne jede mitwirkende Leistung des Menschen betont. Der lutherische "articulus stantis et cadentis ecclesiae" hat hier klaren Ausdruck gefunden. Melanchthon als dem Hauptverfasser der CA war sehr daran gelegen, zugleich dem Mißverständnis zu wehren, als führe der Glaube an Jesus Christus ohne zur Gerechtigkeit beitragende fromme Leistungen des Menschen zu ethischer Indifferenz. Er hat deshalb im Artikel Vl stark hervorgehoben, daß der wahre Glaube an Jesus Christus keinesfalls ohne neuen Gehorsam sein könne und seinem Wesen nach gute Werke hervorbringen müsse. Auch auf Artikel XX (Vom Glauben und guten Werken) wäre hier zu verweisen. Man wird sogar feststellen können, daß etwa im Vergleich zu Luthers Schrift von den guten Werken in Artikel Vl der CA eine ängstliche und wieder an den Rand der Gesetzlichkeit zurückkehrende Tendenz unverkennbar ist. In der genannten Lutherschrift wird in Anlehnung an das biblische Gleichnis vom guten Baum und seinen guten Früchten der innere unauflösliche Zusammenhang von Glaube und den aus ihm hervorgehenden neuen guten Werken unmittelbarer und freier dargestellt. Aber das hindert nicht, daß der Artikel IV von der jeglichem verdienstlichen Wirken des Menschen vorausgehenden Rechtfertigung der zentrale Artikel der CA bleibt und immer auch als solcher verstanden wurde.





Der Pietismus hat zu Recht davor gewarnt, daß der Glaube zu einer lediglich intellektualistischen Angelegenheit ohne Auswirkungen auf Umkehr und Erneuerung erstarren könnte. Geschichtlich hat es diese Gefahr tatsächlich immer wieder gegeben. Solcher toter Glaube, der keine Früchte aus sich heraus bringt, wird ja schon im Jakobusbrief bekämpft, und er entspricht auch nicht dem, was bei Paulus und in den Evangelien über das Wesen des Glaubens gesagt wird. Aber ebenso ist nicht nur im Katholizismus, sondern auch dort, wo man sich auf die Reformation beruft, die Versuchung zur Werkgerechtigkeit stets latent. Sie ist am gefährlichsten dort, wo sie sich einen frommen Anschein gibt. In unserer heutigen Umgebung ist für uns die Versuchung besonders groß, daß wir unser Christ-Sein vor unserer Umwelt mit dem Hinweis auf unseren sozialen und diakonischen Einsatz rechtfertigen. Gewiß werden wir nicht behaupten können, daß dieser Einsatz wirklich ausreichend sei. Die Not unseres Nächsten in der Nähe und in der Ferne würde ganz andere Opfer von uns verlangen, die weit über das tatsächlich von uns Geleistete hinausgehen, wenn sie wirklich den Charakter von Liebeswerken im Sinn des Evangeliums haben würden. Aber wir haben uns beständig davor zu hüten, unsere Frömmigkeitspraxis und unsern Einsatz zugunsten fremder Not auch nur in leisester Weise im Sinn einer Selbstrechtfertigung zu mißbrauchen. Alles, was wir denken und wirken können, beruht ja auf den Gaben die Gott uns zuvor gegeben hat. Und es bleibt das unbegreifliche Wunder seiner barmherzigen und vergebenden Herablassung zu uns, daß er uns als Mitarbeiter in seiner Sache mitwirken läßt, obwohl er unsere Unvollkommenheit und Unzuverlässigkeit viel deutlicher durchschaut, als es uns je möglich ist. Vor ihm stehen wir auch als erfahrenste und bewährteste Christen immer nur mit leeren Händen und bleiben auf seine Vergebung und auf die Rechtfertigung des Sünders allein aus Gnaden, ohne jedes eigene Verdienst, Tag für Tag neu angewiesen. Darauf weist die CA mit ihrem hervorgehobenen Rechtfertigungsartikel immer neu hin.





3. In der Ökumenischen Diskussion ist heute die Frage des Amtes besonders umstritten. Im Blick darauf kommt namentlich Artikel V der CA Bedeutung zu. Man darf die hier gemachte Aussage von der Einsetzung des Predigtamtes keinesfalls voreilig mit dem geschichtlich entwickelten Pfarramt gleichsetzen. Ein Vergleich von Artikel V mit einem Vorläufer der CA, den Schwabacher Artikeln, zeigt daß hier vor allen Dingen an das Verkündigen selber und nicht zuerst an die amtliche Institution gedacht ist. Das allerdings wird mit Nachdruck betont, daß die Verkündigung des Evangeliums auf Gottes Auftrag und Verheißung beruht, und daß sie die unerläßliche Voraussetzung dafür ist, daß es zum Glauben kommt. Der Glaube kann sich nicht selber erzeugen. Auch die kirchliche Institution kann nicht frei über ihn verfügen. Der Glaube kommt vielmehr allein aus der freien Verkündigung des Wortes Gottes.





Weil es in Artikel V zuerst um die Predigt und nicht um den Prediger geht, ist aus ihm für die Frage, in welchem Verhältnis Pfarrer und Gemeinde zueinander stehen, keine bestimmte Weisung zu entnehmen. Es mag eine Schwäche der CA sein, daß über die Mannigfaltigkeit kirchlicher Ämter, auch im Blich auf den Dienst der Verkündigung, keine präzisen Aussagen gemacht werden. Die sich darauf beziehenden Fragen sind uns heute jedenfalls nicht abgenommen und können von uns nicht allein mit dem Rückgriff auf die CA beantwortet werden. Allerdings bleibt an CA V auch für uns wichtig, daß der im Lateinischen für "Amt" gebrauchte Begriff "ministerium" nicht eine Amtswürde, sondern den zu leistenden Dienst bezeichnet. So gehen alle Amt und Ämter heute betreffenden Überlegungen bestimmt in die Irre, wenn sie statt von der Dienstfunktion von der amtlichen Institution als Selbstzweck ausgehen. Ferner kann für die Verhältnisbestimmung von Amt und Ämtern in Gemeinde und Kirche auch heute noch bedeutsam sein, was CA XIV über die Notwendigkeit des "rite vocatus" einschärft. Damit wird nicht ausgeschlossen, daß es auch abgesehen von kirchenamtlichen Beauftragungen zu spontanen Akten von Verkündigung kommen kann und sogar soll. Der grundlegende Verkündigungsauftrag gilt biblisch ja der gesamten Gemeinde und nicht nur einem besonderen Stand. Aber CA XIV warnt zu Recht vor jeder eigenmächtigen, willkürlichen Amtsanmaßung. Es ist gute Ordnung, sich nicht selbst im Dienst der Verkündigung zu bestätigen, sondern sich durch andere, die dazu beauftragt sind, berufen und beauftragen zu lassen.





4. Schließlich sei noch auf die beiden Artikel der CA über die Kirche, CA Vll und Vlll, Bezug genommen. Hier wird heute verbreitet Kritik daran geübt, daß lediglich die Sammlung der Kirche durch rechte Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung hervorgehoben wird, daß aber die CA nicht auf viele andere Merkmale eingeht, die zum Kirche-Sein nach neutestamentlichem Zeugnis unbedingt dazugehören So findet hier namentlich der diakonische Bereich keine Erwähnung. Dazu ist zu bemerken, daß hier deutlich zwischen einer Beschreibung der Lebensäußerungen der Kirche und der Hervorhebung dessen, was der Grund und die eigentliche Kraftquelle das kirchlichen Lebens ist, zu unterscheiden ist. Als Lebensäußerungen der Kirche könnte und müßte tatsächlich sehr vieles genannt werden, was in den Kirchen-Artikeln der CA nicht berücksichtigt ist. Vor allem fehlt hier jede Ausführung darüber, was eigentlich der Dienst der Liebe im Namen Jesu von uns fordert. Es kann auch kein Zweifel daran sein, daß die uns in diesem Bereich heute gestellten Aufgaben wie Möglichkeiten viel weiter und vielschichtiger sind als in der Reformationszeit. In der CA geht es aber nur darum, was Kirche eigentlich zur Kirche macht. Und hier ist allerdings auch heute mit allem Nachdruck zu unterstreichen, daß allein die Gegenwart Jesu Christi und seines Geistes in Wort und Verkündigung und Sakramentsverwaltung Grund und Zukunftshoffnung der Kirche sind. So eindrucksvoll wie dringend nötig das Wirken von Liebe im Namen Jesu Christi sein mag: auf keinen Fall macht uns die Liebe, die wir üben, zu Jüngern Jesu Christi und zu seiner Gemeinde. Sie ist immer nur die Frucht dessen, daß er uns geliebt hat und beständig sucht und liebt und in seinem Wort und Sakrament uns nahekommt. Wo immer wir versuchen wollten, unser eigenes Tun, selbst wenn es eindeutig und glaubhaft unter dem Vorzeichen der Liebe Jesu Christi stehen sollte, als Grund unseres Christ-Seins und Kirche-Seins anzusehen, würden wir erneut der Selbstrechtfertigung verfallen und das Grundanliegen der Reformation, wie es auch in der CA seinen Ausdruck findet, verfehlen.





Noch vieles wäre zu den angeführten Artikeln der CA zu bemerken und erst recht zu den Artikeln, auf die ich gar nicht eingegangen bin. Dabei ist besonders in den Artikeln XXI - XXVIII vieles enthalten, was zeitbedingt und heute nicht unmittelbar mehr anwendbar ist. Das Ausgeführte mag gezeigt haben, daß das 450jährige Jubiläum der CA allen Anlaß gibt, dankbar dieser grundlegenden Bekenntnisschrift unserer Kirche zu gedenken und uns sorgfältig mit ihr zu beschäftigen.
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Walter Künneth, Erlangen





Die Bibel genügt -  wozu noch Bekenntnis?





Eine unausweichliche Frage





Die Formulierung unseres Themas mag seltsam erscheinen. Wir haben uns ja als evangelische Christen daran gewöhnt stets von "Bibel und Bekenntnis" zu sprechen, ohne uns darüber näher Gedanken zu machen, in welchem Verhältnis beide Größen zueinander stehen. im geheimen freilich werden gerade ernsthaft gläubige Menschen von der Frage bewegt, ob nicht das, was die Bibel zu sagen hat, völlig für die christliche Existenz genügt und man auf die verschiedenen Bekenntnisse der Kirche verzichten könne. Die Konfessionen in der Christenheit die sich alle auf ein spezielles Bekenntnis berufen, erscheinen offenkundig als Elemente der Trennung, während in dem Ja zum biblischen Zeugnis vielleicht die ersehnte Einheit gefunden zu werden vermag. Diese und ähnliche Überlegungen verdienen bedacht zu werden.





Zunächst freilich gilt es, folgende Tatbestände ins Auge zu fassen. Es gibt nun einmal im Raum der Christenheit auf Erden, weder in der Vergangenheit noch heute eine Kirchengemeinschaft oder Glaubensvereinigung bis hin zu den ungezählten sektenhaften Gruppenbildungen, die nicht als Ausdruck ihres Selbstverständnisses irgendwelche Bekenntnissätze formuliert hätten und doch zugleich in irgendeiner Weise auf die Bibel verweisen, um die Gültigkeit ihres Glaubens zu begründen. So stehen alle evangelischen Landeskirchen, gleichviel ob lutherisch, reformiert oder uniert, ebenso wie die "EKD", aber auch alle Freikirchen, auf dem Boden dieser oder jener reformatorischen Bekenntnisse, wenn diese auch in Verkündigung und Lehre für sie einen verschiedenen Stellenwert besitzen. Als Unterscheidungsmerkmale gegenüber der römisch-katholischen und orthodoxen (russischen oder griechischen) Großkirchen ist solche Rückbeziehung auf die Reformation unentbehrlich.





Erneut akut und lebendig aber wird die Frage nach der Verhältnisbestimmung von Bibel und Bekenntnis immer dann wenn Anfechtungen von außen kommend oder Innenkirchlich hervorgerufen, die Gemeinde bedrängen und ihre Stellungnahme herausfordern. So hat die Kampfsituation der 30er Jahre, ausgelöst durch die Ideologien des nationalsozialistischen Totalsystems, eine Bekennende Kirche' entstehen lassen und so hat die Bedrohung durch modernistische Irrlehren aller Art in unserer Zeitperiode zu einem neuen Ernstnehmen von Schrift und Bekenntnis geführt und zum Entstehen einer "Bekenntnisbewegung" und Sammlung der sog. "Evangelikalen" Anlaß gegeben. Wenn wir nun heute vor dem Jubiläumsjahr der "Augsburgischen Confession" stehen, können wir der Frage, was es um das Bekenntnis unserer evangelischen Kirche Überhaupt ist, ob es nicht besser wäre, den Schwerpunkt allein auf die Bibel anstatt auf ein Bekenntnis zu legen, nicht ausweichen.





Das Chaos der biblischen Deutung





Unsere Vorüberlegung hat gezeigt, daß es bei der Beantwortung der gestellten Anfrage auf das jeweilige Verständnis der Bibel ankommt, von dem dann die Einsicht in das Recht oder gar die Notwendigkeit eines christlichen Bekenntnisses abhängt. Was bedeutet für uns das Zeugnis der Bibel? Um diese Frage geht es zutiefst bei der Besinnung auf die Gültigkeit eines kirchlich legitimen Bekenntnisses.





Bei dieser Fragestellung wird sofort eine Schwierigkeit offenkundig. Welches Verständnis der Bibel soll maßgebend sein? Es gibt ja ungezählte Deutungen. Die Bibel ist das große Buch mannigfacher Auslegungen und bekanntlich einander widersprechender theologischer und ideologischer Interpretationen. Was z. B. auf dem Nürnberger Kirchentag der Tübinger Professor Ernst Käsemann Über das neutestamentlich bezeugte "Abendmahl" ausgesagt hat unter dem begeisterten Beifall der Masse seiner Zuhörer, war auf jeden Fall etwas ganz anderes, als das Abendmahlsverständnis der bekenntnisgebundenen evangelisch-lutherischen Kirche. Diese widersprüchliche, geradezu chaotische Deutung der biblischen Texte hat ihren Grund in der totalen Verschiedenheit der theologischen Voraussetzungen, der ideologisch-weltanschaulichen Standorte, in der Unzahl subjektiver Maßstäbe, die zu einer Umdeutung, Veränderung, Entstellung, ja Auflösung der biblischen Aussagen führen. Wer unter dem Einfloß rationalistischer Weltdeutung, die nur das, was verstandesmäßig nachweisbar erscheint, als wirklich gelten läßt, die Bibel liest, ist blind für das Offenbarungszeugnis der Bibel, und wird jedes wunderhafte, Übernatürliche Geschehen leugnen. Wer sich vom Prinzip der Humanität in seiner biblischen Auslegung bestimmen läßt, macht Jesus zum Vorbild menschlicher Moralität, zum Typus der Menschlichkeit, zum Weltreformer und Sozialrevolutionär, verschweigt jedoch gerade das Heilsgeschehen, wie es sich in dem gekreuzigten und auferstandenen Christus dokumentiert. Wer einem Sektenführer mehr Vertrauen schenkt als den Aposteln, Propheten und Evangelisten karikiert die Worte der Bibel und verdreht ihren Sinn in das Gegenteil.





Das Verstehen der Bibel ist demnach menschlicher Willkür, dem individuellen Geschmack, religiösen Erfahrungen und spirituellen Erlebnissen, wie auch immer sie motiviert sein mögen, preisgegeben. Das bloße Zitieren der Bibel beweist noch lange nicht die Gültigkeit dieser Aussagen, denn gemäß dem ideologischen Vorverständnis werden die Auswahl und die Deutung der Schriftworte erfolgen, die, aus dem Zusammenhang des Offenbarungsgeschehens herausgelöst, den eigentlichen Sinn verhüllen und geradezu einer Perversion des Gotteswortes gleichkommen. Nicht umsonst macht die Bibel selbst auf diesen Sach-


verhalt aufmerksam, daß der diabolische Widersacher Jesu ein Bibelzitat als Waffe gegen den Gottessohn verwendet, indem er sich auf das "es steht geschrieben beruft (Matthäus 4, 6).





Wir machen damit die erregende Entdeckung, daß die Deutung, das Verständnis der Bibel an einem vorausgegebenen oder mitschwingenden Bekenntnisakt orientiert ist. Diese Bekenntnisdeutung kann allgemein menschlich-ethisch-religiös-ideologisch-philosophisch, historisch-rationalistisch-atheistisch oder wie auch immer geprägt sein, so daß wir es in der Tat mit einem Deutungschaos zu tun haben. Eine Bekenntnisentscheidung gleichviel welcher Art gehört auf jeden Fall wesenhaft zur Begegnung mit der Bibel.





Wenn es so steht, konzentriert sich alles auf die Grundfrage: Welches Bekenntnis entspricht dem biblischen Zeugnis, welche bekennende Deutung bietet den Schlüssel zu einem sachgemäßen Schriftverständnis?





Das Bekenntnis als Reaktion auf Gottes Wort





Die entscheidende Erkenntnis lautet: Das biblische Zeugnis von der geschehenen Offenbarung Gottes, in der sich das Mysterium der Dreifaltigkeit Gottes als Schöpfer, Erlöser und Heiliger Geist enthüllt, setzt selbst das verstehende und deutende Bekennen aus sich heraus. Das Bekenntnis des einzelnen Christen sowie der christlichen Gemeinde ist darum nicht eine Leistung des Glaubens, sondern das Werk das "offenbaren Gottes, der sich in dem geisterfüllten Heilsangebot des biblischen Wertes den Menschen erschließt und Glauben und Bekennen bewirkt. "Niemand kann Jesus einen Herrn heißen ohne durch den Heiligen Geist" (1. Korinther 12, 3).





Die Proklamation der großen Offenbarungstaten Gottes (Apostelgeschichte 2, 11) durch die apostolische Verkündigung erweckt die Reaktion des bekennenden Glaubens. Das Bekenntnis des Glaubens antwortet auf den Anspruch des biblischen Zeugnisses, nicht nur Menschenwort, sondern zugleich Gotteswort (1. Thessalonicher 2, 13) und damit Quelle und Fundament alles Heils, der alleingültigen Wahrheit und des ewigen Lebens zu sein. Das christliche Bekenntnis versteht sich dementsprechend als die gültige und verbindliche Antwort auf die Bibelfrage und besagt das Ende des verwirrenden und glaubenszerstörenden Chaos der menschlichen Deutungen die damit als Mißdeutungen entlarvt werden.





Es ist interessant festzustellen, daß uns im biblischen Zeugnis ein unlösbarer Zusammenhang zwischen dem Offenbarungsgeschehen und dem Glaubensbekenntnis, ja ein Wechselverhältnis zwischen beiden Größen begegnet. Demgemäß kommt das Bekenntnis nicht als ein menschlicher Beitrag noch zur Offenbarung Gottes dazu, sondern es stellt sich als eine unmittelbare Wirkungsgestalt des Offenbarungsereignisses selbst heraus. Die berühmte Episode des ersten Christusbekenntnisses macht diesen Tatbestand deutlich. Die Entscheidungsfrage Jesu, "Was sagen die Leute, daß des Menschen Sohn sei, wird mit einer Reihe von Fehldeutungen beantwortet. Spontan bricht im Gegensatz dazu, gleichsam aus einer ganz anderen Dimension kommend das Petrusbekenntnis auf: Du bist der Christus, des lebendigen Gottes Sohn.





Dieses menschlich-psychologisch nicht erklärbare Geheimnis dieser bekennenden Antwort lüftet Jesus selbst durch seine Deutung: Fleisch und Blut hat dir das nicht offenbart, sondern mein Vater im Himmel (Matthäus 16, 13 - 17).





Das Bekenntnis repräsentiert sich als eine Funktion der Offenbarungsbegegnung, so daß schon innerhalb des Neuen Testamentes die Bekenntnisbildung ihren Anfang nimmt. Wo immer Jesus als der Christus verkündigt wird gestorben für unsere Sünden, "begraben und auferstanden am dritten Tag" (1. Korinther 15, 3 bis 4), da entsteht die Urform des christlichen Glaubensbekenntnisses: "Jesus der Herr" (Römer 10, 9; Apostelgeschichte 16, 31; 8, 37; Philipper 2, 11; 1. Korinther 8, 6; Matthäus 28, 19). Für das Zeugnis der Bibel ist daher das Bekenntnis des Glaubens nicht ein zusätzliches Fremdelement, sondern die unverzichtbare Reaktion der von der Dynamis des Gotteswortes getroffenen und überwältigten Menschen, ohne die das Bibelwort zu einem neutralen Literaturprodukt der Religionsgeschichte degradiert würde.





Die Kennzeichen des kirchlichen Bekenntnisses





Die christliche Kirche ist wesensmäßig Bekenntniskirche, oder sie besteht überhaupt nicht Weil ihre Grundlage die Heilige Schrift ist, muß sie sich dazu bekennen und das "sola scriptura" als den allein verbindlichen Inhalt ihrer Existenz und ihres Wirkens bezeugen.





Im speziellen handelt es sich um folgende charakteristische Merkmale des biblisch gebundenen Bekenntnisses der christlich-reformatorischen Kirche.





Vom ersten Augenblick der Entstehung der urchristlichen Gemeinde an bedeutete ihr Bekenntnis Konzentration auf den für den Glauben entscheidenden Offenbarungsinhalt. Auf die allgemein religiöse Menschheitsfrage, "Was ist Wahrheit", mußte eine klare Antwort gegeben werden.





Da das biblische Bekenntniszeugnis lautete, "Es ist in keinem anderen Heil" (Apostelgeschichte 4, 11; Johannes 14, 6), mußte die gesamte Verkündigung auf das christologische Zentrum, mit Kreuz und Auferstehung Jesu als der Mitte, bezogen werden. Die Notwendigkeit eines formulierten Bekenntnisses wurde schon bei der Taufpraxis akut; denn das Getauftwerden "in" dem Namen oder "auf" den Namen Jesu besagte ja das Herausgenommenwerden aus dem "alten" Äon heidnischer Religiosität oder ideologischer Bindungen und das Hineinversetztwerden in die Christusgemeinde (Kolosser 1, 13. 14). Ein Taufakt ohne Taufbekenntnis zu dem Kurios war undenkbar denn gerade durch dieses Bekenntnis vollzog sich die Scheidung von den Nichtchristen. In diesem Christusbekenntnis konzentrierte sich das ganze Heilsgeschehen der Offenbarung und wurde somit zum Unterscheidungsmerkmal gegenüber einer nichtchristlichen Umwelt.





Unmittelbar aus diesem Konzentrationselement des Bekenntnisses ergibt sich sein Normcharakter. Es ist überhaupt bezeichnend, daß schon in der ersten christlichen Gemeinde die "Apostellehre" (Apostelgeschichte 2, 42) eine elementare Rolle spielte. Gerede das, was heute in der Kirche an den Rand gerückt und oft genug verschwiegen oder gar entstellt wird, die pura doctrina der Reformation, das Ernstnehmen der reinen biblischen Botschaft, wird durch Bekenntnis wegweisend und richtungsgebend für den Glauben. Die "Lehre des Bekenntnisses will nichts anderes als gerade den biblischen Maßstab zur "Regel und Richtschnur (unica regula et norma) für den unverfälschten christlichen Glauben erheben. Die Fülle der mannigfachen und auch inhaltlich verschiedenen Aussagen des Alten und Neuen Testaments bedarf einer ordnenden Ausrichtung, damit der Glaube nicht durch subjektive Auswahl und Mißdeutungen auf Irrwege gerät. Das Bekenntnis will daher diesen Dienst einer klaren Sinnerkenntnis des umfassenden Schriftzeugnisses vermitteln, indem es von der Christusmitte aus, die ja zugleich die Rechtfertigung des Sünders allein aus Gnade durch den Glauben begründet, den heilsgeschichtlichen Zusammenhang zwischen dem AT und dem NT deutlich hervortreten läßt. Auch hier schöpft das Bekenntnis aus der biblischen Überlieferung. Es darf nicht übersehen werden, daß gerade der auferstandene Herr den Jüngern den Sinn des AT "öffnete, daß sie die Schrift verstanden" (Lukas 24, 45. 27. 32). Will die Verkündigung der Kirche nicht von dem zentralen Inhalt der biblischen Heilsbotschaft abweichen, kann sie auf die Normgebung durch das Bekenntnis nicht verzichten.





Da die Verkündigung der bibelgemäßen Lehre für die Kirche keine Privatangelegenheit sein kann, ist ihr Bekenntnis zugleich ein Zeichen eines christlichen Consensus, einer Glaubensübereinstimmung der christlichen Gemeinde. So wie eine weltliche Flagge das Symbol eines Staates oder einer Volkszusammengehörigkeit bedeutet, so zeigt das Bekenntnis der Kirche die Einheit des Glaubens, die Übereinstimmung in der biblischen Wahrheit an.





Gewiß sind die Formgebung und Sprachgestalt der Bekenntnisse der Kirche im Gang ihrer Geschichte und gemäß der jeweiligen geistigen Zeitsituation verschieden. Wesentlich jedoch ist, daß ihre inhaltlichen Aussagen mit dem zentralen Inhalt der biblischen Botschaft übereinstimmen. Die Bekenntnisautorität ist daher keine eigenständige, auf sich selbst beruhende, sondern gleichbedeutend mit der Autorität des Gotteswortes der Heiligen Schrift. Die Bekenntnissätze der Kirche müssen sich ausweisen und legitimieren an klaren biblischen Zeugnissen, und zwar an solchen Offenbarungsaussagen, die für den Glauben fundamental wichtig und unverzichtbar sind.





Das in ungezählten Gemeinden im Gottesdienst bekannte "Apostolische Glaubensbekenntnis", das Taufbekenntnis der römischen Gemeinde ("Romanum" 730/750), geht in seinen ersten Ansätzen auf festgefügte Formulierungen im NT (z. B. 1. Korinther 15, 3. 4) zurück und legt seinen Akzent auf die Fakten des grundlegenden Offenbarungs- und Heilswerkes Gottes. Das "Nicaenum" (325) und in seiner Erweiterung das "Constantinopolitanum" (381) sowie das "Chalcedonense" (451) sind spezifisch "christologisch" ausgerichtet und betonen die paradoxe Einheit der wahren Menschheit und wahren Gottheit des Sohnes Gottes und Welterlösers. Die Bekenntnisse der Reformation wiederum repräsentieren die Wiederentdeckung der biblischen "Kardinalbotschaft von Gesetz und Evangelium" gerade im Gegensatz zum Verfall der biblischen Lehre im Mittelalter und stellen im Gehorsam gegenüber der alleinigen Schriftautorität das solus Christus, solo gratis, sola fides heraus. Ihr eigentliches Anliegen konzentriert sich auf den Einklang mit dem Schriftzeugnis.





In der Gegenwart begegnen uns häufige Versuche, neue Bekenntnisse zu formulieren in der Annahme, die früheren Begriffe und Denkvorstellungen der alten Bekenntnisse seien für den heutigen Menschen zu schwer verständlich und dem Glaubenden in der modernen Welt nicht mehr zumutbar. Richtig an solchen Überlegungen ist zweifellos, daß es darauf ankommt, zu jeder Zeit das Bekenntnis der Kirche immer wieder erneut verständlich zu machen. Das geschieht in der ganzen Breite und Tiefe der Verkündigung, im Unterricht, in der Seelsorge, in theologischer Vortragstätigkeit, auf Rüstzeiten und Gemeindetagen aller Art. Auch einer Neufassung eines christlichen Bekenntnisses steht prinzipiell nichts im Wege unter der Voraussetzung, daß die inhaltliche Kontinuität, der Zusammenhang mit den vorhandenen Bekenntnissen, nicht durchbrochen und die biblische Substanz erhalten wird. Es kann jedoch nicht verschwiegen werden, daß das derzeitige Angebot an neuen Bekenntnisformulierungen, wie sie vor allem für die kirchliche Jugendarbeit empfohlen werden, dieser sachgemäßen Anforderung nicht entspricht, dem biblischen Glaubensinhalt nicht gerecht wird, sondern in grotesker Weise entstellt. Als ein Beispiel vollendeter Häresie (Irrlehre) muß das "Glaubensbekenntnis des Politischen Nachtgebetes" (Dorothee Sölle) beurteilt werden, das die Züge einer erschreckenden Auflösung des biblischen Glaubens und damit zugleich des radikalen Bruches mit dem Bekenntnis der Kirche trägt.





An dieser Stelle wird mit allem Nachdruck deutlich, daß das kirchliche Bekenntnis endlich auch das Merkmal einer Abwehraktion trägt. Jedes echte christliche Bekenntnis kommt daher im Dienste der biblischen Wahrheit nicht an der Fixierung eines Entweder-Oder vorbei. Entweder gilt der Glaube an die Heilsoffenbarung des dreieinigen Gottes, wie sie in der Bibel bezeugt wird, oder dieser Glaube wird umgedeutet und sein Wahrheitsanspruch geleugnet Daher ist ein christliches Bekenntnis genötigt, direkt oder indirekt ein confitemur (wir bekennen) und zugleich ein damnamus (wir verwerfen) zu sprechen. Das biblisch fundierte Bekenntnis muß sich daher den Vorwurf der Intoleranz und der Polarisierung gefallen lassen. Damit wird freilich die menschlich-persönliche Toleranz gegenüber dem Andersgläubigen nicht aufgehoben, aber es wäre lieblos, wollte das Bekenntnis den Entscheidungsernst des biblischen Glaubens verschweigen und die in der Offenbarung Gottes begründete Wahrheitsfrage nivellieren.





Das Bekenntnis der Kirche zieht notwendigerweise eine klare Grenze zwischen christlicher Glaubenserkenntnis und jeder fremden Gläubigkeit und Religiosität, gleichviel ob sie der Vergangenheit entstammen oder dem gegenwärtigen Zeitgeist angehören. Es vollzieht eine Abwehraktion gegen Irrtümer, Irrlehren und Irrglauben, welche die zentrale Offenbarungsbotschaft der Bibel nicht verstehen, ideologisch umdeuten, ihren absoluten Wahrheitsanspruch relativieren und damit die Einzigartigkeit des Gotteswortes der Heiligen Schrift in Frage stellen. Das Bekenntnis muß es daher in jeder neuen Situation, in welcher der christliche Glaube zu einer kämpferischen Auseinandersetzung mit den verschiedensten Geistern der Zeit herausgefordert wird, wagen, gegen den Strom des herrschenden "Zeitgeistes" zu schwimmen, jeder Anpassung, Ansteckung und allen Kompromissen mit den Fremdelementen seiner Umwelt zu widerstehen.





Aus dieser Haltung ist in den 30er Jahren " die Barmer Theologische Erklärung" (1934) in aktueller Weiterführung der Glaubensentscheidung der reformatorischen Bekenntnisse hervorgegangen, welche die "Bekennende Kirche" in Abwehr der politischen Übergriffe des nationalsozialistischen Totalstaates und in Frontstellung gegen seine rassischen Ideologien eindeutig profilierte. In gleicher Weise hat die "Düsseldorfer Erklärung" der Bekenntnisbewegung kein anderes Evangelium (1967) in Verpflichtung gegenüber der Reformation ihre Warnung vor dem Einbruch modernistischer Irrlehren (R. Bultmann und seine Schule) in die Kirche ausgesprochen und den Gemeinden in ihrer Verwirrung eine hilfreiche Wegweisung geboten.





Ohne Abwehrfunktion ist das kirchliche Bekenntnis nicht in der Lage, seinen Wächterdienst zu erfüllen.





Das Resultat





Die in unserer Thematik aufgeworfene Frage hat in dieser biblisch-theologischen Besinnung zu einer Antwort geführt, die einer Revision unserer Problemstellung gleichkommt Die Formel "Bibel und Bekenntnis' bedeutet nicht ein Nebeneinander oder gar einen Gegensatz, sondern vielmehr ein Ineinander und Miteinander.





In der christlichen Kirche hat es vom ersten Tage an bis heute nie ein Bibelzeugnis gegeben, in dem nicht zugleich das Bekenntnis als antwortendes und verstehendes Echo enthalten gewesen wäre. Das Bekenntnis ist nie Ersatz oder Ergänzung der Bibel, sondern es lebt aus der biblischen Autorität. Die Aktualität des Bekenntnisses treibt in die Bibel und die Bibel führt zum bekennenden Glauben. Deshalb ist das Bekenntnis letztlich identisch mit dem Sachanliegen der Bibel selbst.
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"Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt"





Geistliche Einführung zum missionarischen Dienst





Wir suchen Zurüstung für uns und für die in unseren Gemeinden, die mit uns wieder "Kirche Unterwegs" sein wollen. Die gute Botschaft Gottes sucht neue Boten. Pfarrer und Gemeindeschwestern, Diakone und Prediger erreichen die Menschen nicht mehr. Die Kraft, die Zeit und die Möglichkeiten der Hauptberuflichen reichen nicht aus, um allen Menschen mit Herzen, Mund und Händen zu geben, was Gott seiner Kirche gab Feste Besuchergruppen in jeder Gemeinde, fest "installiert" wie Kirchenvorstände, Kindergottesdienst-Helferkreise und andere Arbeiten in der Gemeinde, das ist unser gewagtes Vorhaben. Ob wir auf die Bereitschaft aller Pfarrer und Prediger und die der Gemeinden stoßen werden, wissen wir noch nicht. Aber wir wollen es wagen.





Wir wollen hier miteinander lernen, wie man Menschen willig machen und gewinnen kann für die Aufgabe, andere zu besuchen, wie man zur rechten Zeit das richtige Wort sagt und durch falsches Tun sich keine Türen im vornherein verschließt. Wir wollen miteinander lernen und ergründen, warum so viele Menschen der Gemeinde ihren Gottesdiensten fernstehn, und doch in der Kirche bleiben. Kenntnis vom Menschen wollen wir gewinnen, um weise und barmherzig sein zu können.





Aber über allem Äußeren und Inhaltlichen, was es zu lernen und zu beachten gilt, muß und soll die innere Zurüstung und Mutmachung stehen. Wir müssen es uns immer wieder klar machen, warum wir das tun, was wir tun wollen und was stärker ist, als alle Widerstände von außen und aus uns selbst.





Das Wort aus 1. Johannes 3, 1 und 2 konnte zu solch einer Hilfe werden: "Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder sollen heißen, und es auch sind!  -  Darum kennt uns die Welt nicht; denn sie kennt ihn nicht!  -  Meine Lieben, wir sind Gottes Kinder; und es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden. Wir wissen aber, wenn es erscheinen wird, daß wir ihm gleich sein werden; denn wir werden ihn sehen, wie er ist."





"Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater gezeigt!"





Johannes hat es für alle ausgesprochen, wie unser Glaube begonnen und wo er einmal enden wird. Nun muß es einer dem anderen sagen, worauf unser Glaube sich gründet, was in den Anfechtungen eines weltweiten Sturmtiefs von Unglauben unseren Anker ewig hält, ganz gleich welche Wasser und Wetter und Winde daran reißen. Woher kommt Kraft wenn wir schwach sind und Freude, wenn Leid über uns fällt? Er nennt eine Reihe von Fakten, Ereignisse, die die Gemeinde glaubt, Erfahrungen, die die Gemeinde Jesu hat, und in ihr jeder einzelne glaubt, macht und hat.





Gottes große Liebeserklärung





Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater gezeigt."  -  Gott hat den ersten Schritt gewagt und das erste Wort gesagt. Auch für den geringsten und kleinsten Menschen auf Erden hat das Jetzt Gültigkeit. Gott hat gesagt: "Ich hab Dich lieb." Gott hat seine Liebe gestanden. Unabhängig davon, ob uns das bewegt und berührt oder nicht.





Warum er uns liebt und das ausgesprochen hat? Liebe ist nie begründbar oder erklärbar. Liebe liebt ganz einfach. Dieses Wunder und Geheimnis, geliebt zu werden, ist denen immer am unfaßbarsten, die es nicht erwartet haben und auch gar nicht für möglich halten, weil man an sich selbst und in sich gar nichts liebenswertes zu haben glaubt. So jedenfalls sieht es die Gemeinde Jesu und in ihr jeder einzelne ganz persönlich. Aber es ist so. Der große Gott hat uns kleine, armselige Menschen lieb. Glauben heißt doch, dieses Unfaßbare fassen und aus dieser Unmöglichkeit Möglichkeiten zu entwickeln, ihn wieder zu lieben, zu wagen und zu wollen.





Antriebskraft und Kennzeichen der Kirche Jesu Christi ist die geglaubte Liebe des Vaters und das aufrichtige Wollen, ihn auch zu lieben.





Unsere größte Lebensentdeckung





Sie wird immer noch mit den Augen und nicht mit dem Verstand gemacht, die Entdeckung der Liebe. Dieses Bild mag sehr profan anmuten, aber die Augen eines Menschen tun es kund, ob er liebt. Und es sind die Augen dessen, der den Blick aushält, die es dem Herz und allen Sinnen signalisieren, ich werde geliebt und ich sag es dir mit den Augen. Das macht mich glücklich und ich sage schon ja, ehe der Mund es ausspricht. Liebe beginnt mit "sehen!" "sehet..." sagt Johannes und meint jenen geistlichen Vorgang, den wir Glauben nennen. Ein Mensch entdeckt die Liebe Gottes, erblickt in einer neuen Geburt das wirkliche Licht der Welt: Jesus! Ihn sehen heißt, die Liebe Gottes nicht hier und dort und überall suchen und entdecken wollen, sondern nur an der einen einzigen Stelle, wo sie verheißen wurde zu sehen. In Jesus.





Jesus: Gottes große Augen





Oft hat man Kindern bange gemacht mit den Augen Gottes, die alles sehen. Haben wir ihnen zu wenig Mut gemacht, in den Augen Jesu die Liebe Gottes zu entdecken? "Sehet welch eine Liebe!"





Gottes Liebe ist nicht eine unter allen andern. Seine Liebe ist nicht nur ein Wort, sondern ein Leben hat Gestalt angenommen, Worte gesprochen und Werke getan Paulus hat sie unüberbietbar in 1. Korinther 13 uns vor Augen gestellt: Die große Liebe Gottes im geschenkten Leben Jesu, vorgelebte Liebe, bis in sein Leiden hinein. Diese Liebe voller Langmut, Liebe mit dem Mut, uns ein Leben lang zu lieben, auch wenn wir sie nicht erwidern sollten.





... Liebe ohne Eifer, ohne Druck und Zwang. Liebe, der die Ungeduld fremd ist, die nicht fordert, sondern gibt. Eine Liebe, die nicht das ihre, sondern uns sucht. Die sich nicht verbittern läßt, die alles aushält, auch das Unerträglichste und immer noch glaubt, liebt und hofft.





"Sehet, welch eine Liebe!" Ihre stärkste Ausstrahlung hat sie am Kreuz. Das ist die Grenze des Zumutbaren. Da bucht der Vater auf das schuldenfreie Konto seines Sohnes unser aller Lebensschuld um. Er erweckt ihn aus der Verdammung um unsertwillen. Welch Liebe! Die uns das Angebot macht, von Jesu Lebenskonto täglich abzuheben, was keiner von uns besitzt.





So wurde nach dem Willen des Vaters und durch den Gehorsam des Sohnes Jesus das Loch in der Mauer, die uns trennte von Gott. Ein Loch, das groß genug ist, um in unsere liebeleere Welt zu kommen. Ein Durchbruch, der groß genug ist, um uns täglich in die Welt der Liebe Gottes aufbrechen zu lassen. Sehende sehen! In Jesus die großen Augen der Liebe Gottes entdeckt haben, bewirkt eine Bewegung, die auf das herrliche Ziel aller Wege Gottes ausgerichtet ist. Die Liebe einmal mit eigenen Augen sehen und dann ganz in einem vollkommenen Leben der Liebe zu leben, das hat sich die Liebe des Vaters mit uns vorgenommen. Hier schon beginnt er sein Werk der Vollkommenheit.











Eingegliedert in die große Gottesfamilie





"... daß wir Gottes Kinder sollen heißen." Jesu Vater um Jesu willen den eigenen Vater nennen dürfen, heißt Kind sein.





Angenommen sein beim Vater bedeutet keine Adoption. Wir sind des Vaters leibliche Kinder, gezeugt vom Vater durch das lebenschaffende Wort seines Sohnes Kinder Gottes sind Familienangehörige Gottes, gehören zu jedem neuen Menschengeschlecht, einer wirklich neuen Gesellschaft, an der an Jesus vorbei die Menschen vergeblich basteln und bauen. Wovon sie träumen, das verwirklicht Gott an seinen Kindern: neuer Himmel und neue Erde in welcher Gerechtigkeit wohnt.





Am Gerichtsort Jesu hat der Vater im Himmel seine Vaterschaft über alles, was da Kinder heißt, beschworen. Unter dem Kreuz Jesu haben die Menschen ihre Kindschaft verlacht und verleugnet. Durch die Auferstehung Jesu hat der Vater sie alle erneut eingeladen, Vater zu sagen und sich als Kind zu sehen und zu verstehen. Petrus hat das (1. Petrus 1, 3) jene lebendige Hoffnung genannt, in der uns der Vater Jesu Christi nach seiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten. So bleibt Kreuz und Auferstehung Jesu die ständige Einladung Gottes an alle, Kind zu sein. Mit nichts anderem und zu nichts anderem wollen wir einladen: "Daß wir Gottes Kinder sollen heißen  -  und sind es auch!"  -  Dann ist die Auferstehung Jesu die Testamentseröffnung des Vaters Jesu Christi, als des Vaters über alle Kinder. Kind sein heißt doch Erbe sein, Miterben Christi, gleichberechtigt und gewürdigt wie er, ohne der gleiche zu sein, Teilhaber an seinem Reich, seiner neuen Welt, aber auch an den Leiden in dieser alten Welt.





Der große Gegensatz zur Welt





Man nennt uns nicht nur und wir selbst uns auch nicht, weil das so schön klingt, "Kinder Gottes, ,... wir sind es auch!" 





So viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben!" (Johannes 1, 12). "Darum kennt uns die Welt nicht." Die Annahme der angebotenen Kindschaft bedeutet ausgebootet zu werden von allen, die das Angebot des Vaters ablehnen. Kindschaft beim Vater und Ausgestoßene zu sein von der Welt, ist die Kehrseite ein und derselben Münze. An dieser Fremdlingschaft in dieser Welt und der hör und spürbaren Ablehnung durch diese Welt, wird die Gemeinde Jesu Leid tragen, bis ans Ende ihres Weges. Und das alles wegen der Entdeckung der Liebe Gottes in der Person Jesu, wegen der Rückantwort auf die Testamentseröffnung Gottes in der Auferstehung Jesu. Wegen dem Loch in der Mauer, das uns zur Freiheit verhalf und frei machte, Gott und Menschen und uns selbst zu lieben. Wegen der ganz neuen Familienzugehörigkeit unter dem Dach und im Hause Gottes kann man ganz einsam werden. Es gibt also auch negative Vorzeichen unserer Gotteskindschaft, Einsamkeit und Isolierung, Verachtung und Ablehnung. Nicht selten geht diese unsichtbare aber spürbare Linie zwischen Kindern Gottes und der Welt mitten durch unsere Familien. Von Gott geliebte und Gott wiederliebende leben oft ohne Liebe derer, die sie lieben und lieben wollen. Mit Welt meint Johannes die Menschen, die nie in die großen Augen Gottes gesehen, es mit Jesus nicht gewagt haben. Die das Angebot zur Freiheit durch das Loch in der Mauer, Jesus, ausgeschlagen haben. Menschen, die ihre neue Rechtslage immer noch nicht begriffen haben, Kinder Gottes zu sein. Sie bedrängen und ängstigen uns. Es bleibt dieses Verhalten immer rätselhaft. Ist all der Haß letztlich Eifersucht und Neid?





Das große Leid Gottes





Wir leiden an unserer Ablehnung. Gott an seiner ". . . denn sie kennt ihn nicht!"





Wir werden plötzlich zu Teilhabern am Leiden Gottes. Nur  -  Gott leidet anders als wir. Das Leiden an seiner Liebesablehnung ist ein Leiden um den Menschen. Er ist nicht wie wir um der Ablehnung willen verletzt und verwundet, weil er der Getroffene wäre. Gott leidet anders. Er leidet, weil Menschen sich ablehnen die ihn nicht annehmen. Weil Menschen sich verneinen, die ihn nicht bejahen. Er leidet nicht nur am Menschen, sondern um ihn. Und in diese Leidensähnlichkeit nimmt er uns mit hinein. Wir wollen lernen, nicht uns abgelehnt zu sehen wenn ein Mensch Glauben und Gott, Kindschaft und Zukunft ablehnt. Wir wollen mit Gott leiden, weil da ein Mensch sich und seine Bestimmung ablehnt. Für ihn und um den Menschen dieser Welt leiden, das ist eines der großen Kennzeichen der Gotteskindschaft. Nicht müde werden, es ihm immer wieder vorzustellen, das Loch in der Mauer, die großen Augen Gottes, die neue Rechtslage, die Testamentseröffnung des Vaters über seine Familie. Und das alles in dem einen Namen Jesus! Alles was wir jetzt schon sind und mit dem Vater an der Seite Jesu dieser Welt sein wollen, kann trotz der vielen negativen Vorzeichen Gottes Ziel und Absichten nicht außer Kraft setzen. In dem, was wir noch nicht sind und erreichen, deutet sich schon an, was aber einmal sein wird.





Das große Ziel





Zu ihm sind wir in kleinen Schritten unterwegs. ". . . es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden! Wenn es aber erscheinen wird . . . werden wir ihm gleich sein und ihn sehen wie er ist!





Gottes Ziel mit uns! Im Blick auf seine Kinder und im Blick auf seinen Sohn. Seine Kinder werden Jesus sehen, den Sohn des Vaters, wie er wirklich ist. Seine Kinder werden sein wie Jesus, was sie hier auf Erden wirklich nicht sind.





"Wir sind schon Kinder, aber es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden."





Noch verhüllt, aber ganz gewiß Enthüllung. Noch nicht! Aber es wird geschehen! Von hier bekommt alles Negative ein positives Vorzeichen. Unserer oft aufkommenden Verzagtheit wächst hier Kraft und Mut zu. Leiden endet in Freuden. Stückwerk in Vollkommenheit. Sterben im Leben. Ahnungen in Gewißheiten. Hoffnungen in Wirklichkeiten. Jesus selbst bringt uns ans Ziel des Willens Gottes. Und es ist der Wille Gottes auf Erden, daß alle Menschen zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Es ist sein Wille im Himmel, daß wir Jesus gleich sein werden und ihn sehen, wie er ist. Wieviel Wege zeigt uns Gottes Wort und wieviel Hilfe bietet er uns an, um zur Ähnlichkeit Jesu hier auf Erden zu gelangen: umgestaltet zu werden in sein Bild! Einmal wird das Zielband durchrissen sein, und wir werden sein wie er. Nicht in seiner Einmaligkeit als Mittler zwischen Gott und Menschen, nicht in seiner Einzigartigkeit als Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt, auch nicht als Fürsprecher zur Rechten Gottes und schon gar nicht als Richter über die Welt werden wir sein wie er, wohl aber als Mensch nach dem Bilde Gottes. Wir werden am Ziel sein dürfen, was wir hier nur in Ähnlichkeit waren, Menschen nach Bild und Wohlgefallen des Vaters. Vollkommen und ohne Fehler. Neu schaffen wird er uns, und die seinem Sohn hier schon Ähnlichen, werden dort gleich sein wie er. ... Und ihn sehen wie er ist!" Auf diesen Tag freue ich mich unendlich. Wenn der Streit um Jesu ein Ende haben wird. Wenn das Stückwerk unseres Wissens um ihn und unseres Glaubens an ihn aufhört und unser Staunen und Anbeten kein Ende finden wird, weil er weit größer und herrlicher ist, als unser Leben ihn erfassen und aufnehmen konnte. Wenn alle Theologien und Frömmigkeitsformen, Kirchen und Dogmen, Predigten und Programme, Reden und Rechtbabereien, ganz klein werden vor der Größe Jesu, der uns die Liebe des Vaters brachte. Daß wir aus dieser Entdeckung der Liebe Gottes sehender würden und mehr


Liebe zu den Menschen gewinnen, die noch blind sind, das möge unser tägliches Gebet und Wollen werden und sein.





#


Karl-Heinrich Bender, Lüdenscheid





Gottes Heil für alle





Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen (1. Timotheus 2, 4)





Wir stehen am Anfang eines neuen Jahres, das von den evangelischen Landeskirchen, den Gemeinschaftsverbänden und Freikirchen als "Missionarisches Jahr" beschlossen wurde. Die Jahreslosung für 1980 will uns nicht nur durch dieses Jahr Tag für Tag begleiten, sondern neue geistliche Impulse und Anstöße für den missionarischen Auftrag in der Welt geben Und dies nicht nur für 1980, sondern überhaupt. Denn der Auftrag ist nicht neu; er soll aber ganz neu erfaßt und in einem neuen Anlauf in Angriff genommen werden. Es ist ein Auftrag, der einzig und allein in dem unumstößlichen Rettungswillen Gottes gründet, der alle Menschen einschließt und wirkliche Rettung bringt.





1. Gottes rettender Wille





"Gott will...", das ist eine eindeutige, klare und unmißverständliche Aussage des Apostels. Was will Gott? Er will das Heil, die Rettung der Menschen aus der Sünde und dem ewigen Verlorensein. Was Gott will, darüber gibt es keine Diskussion, daran ist nichts zu deuteln. Heil, Rettung, das ist sein unabänderlicher Wille. Gott will.. ., das ist darum Ausdruck seines tiefen Erbarmens, seiner großen Liebe und Gnade. Gott hat alles daran gewandt, um den Weg aus der Verlorenheit möglich zu machen. Darum wurde Gott in seinem Heilswillen heilschaffend in unserer Welt tätig. Das ist in der Geschichte Jesu Christi für uns konkret geworden. Die Menschwerdung, das Kreuz und die Auferstehung Jesu sind die großen Taten Gottes, die er zu unserer Rettung vollbracht hat.





In diesem Heilswillen Gottes ist der missionarische Auftrag begründet. "Gott will..., das wird uns zu einem starken geistlichen Antrieb, die Botschaft von Jesus Christus weiterzusagen. Jünger Jesu Christi können und sollen das wollen, was Gott will, daß Menschen gerettet werden. Gott will..., hier liegt aber nicht nur die Begründung unseres Zeugendienstes, sondern auch die Überwindung aller Trägheit, Gleichgültigkeit, Müdigkeit und Resignation "Gott will..., diese Tatsache will uns neu motivieren, zu einem mutigen und freudigen Zeugen dienst in und an der Welt.





2. Gottes Heil für alle Menschen





Was sich nach dem Heilswillen Gottes im Kreuz und in der Auferstehung Jesu ereignet hat, geht nicht nur einen zahlenmäßig begrenzten Kreis von Menschen an. Gott hat das Erlösungswerk aus Sünde und Verderben von vornherein in Jesus Christus weltweit, d. h. alle Menschen einschließend, angelegt. "Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit ihm selber" (2. Korinther 5, 19). Die Maler des Mittelalters haben das recht verstanden, wenn sie die Weltkugel mit dem darüber aufgerichteten Zeichen des Kreuzes dargestellt haben. Damit wollten sie bezeugen: Die Versöhnungstat auf Golgatha gilt der ganzen Welt. Es gibt keinen Menschen, dessen Füße den Staub dieser Erde berührt haben, der nicht mit in das Heil Gottes eingeschlossen wäre. "Gott will, daß allen Menschen geholfen werde. Er fragt nicht nach Herkunft, Stand und Bildung des Menschen. Allen gilt gleichermaßen ohne Unterschied seine ganze rettende Zuwendung in Jesus Christus. Gott macht keine Ausnahmen.





In der Zuwendung Gottes zu den Menschen geht es allerdings um mehr als um Verbesserung der sozialen und gesellschaftlichen Strukturen und Verhältnisse. Gott will retten, retten aus Sünde und ewigem Verderben. In der Rechtfertigung des Sünders, in der Vergebung der Sünde, im Frieden mit Gott und in der Gewißheit der Gotteskindschaft wird das Heil Gottes erfahren. Sein Heil gibt Freude und Hoffnung. Die Tür dazu steht jedem offen. Gottes Heil ist universal. Das schließt die persönliche Heilsannahme des Menschen nicht aus, sondern notwendigerweise ein. Keiner ist automatisch, d. h. ohne Entscheidung, schon dadurch gerettet, daß das Heil da ist Einen diesbezüglichen Heilsautomatismus kennt das Evangelium nicht. Darum werden wir gerufen: "Laßt euch versöhnen mit Gott" (2 Korinther 5, 20) Weil Gottes Heil den Menschen aller gesellschaftlichen Gruppierungen gilt, darum laßt uns in dieser Weite das Zeugnis des Evangeliums ausrichten und den Ruf an alle weitergeben (Vers 6)





3. Alle Menschen sollen zur Erkenntnis der Wahrheit kommen





Erkenntnis der Wahrheit Paulus hat bei dieser Formulierung nicht an einen theoretischen, philosophischen Erkenntnisvorgang gedacht Es geht auch nicht um ein "Wissen der Wahrheit "Erkenntnis der Wahrheit" ist in den Pastoralbriefen Ausdruck für die Bekehrung, die Rettung das Menschen (2 Timotheus 2, 253, 7; Titus 1, 1) Paulus zeigt damit den Weg, wie wir gerettet werden können. Die Rettung wird darin erfahren, daß der Mensch mit dem Heiland der Sünder, der in seiner Person die Wahrheit ist (Johannes 14, 6), in eine innere, glaubende Beziehung und Verbindung kommt Jesus Christus erkennen und durch ihn die Wirklichkeit der Vaterliebe Gottes erfahren, darum geht es Dazu muß er uns die Blindheit unserer Herzen wegnehmen und uns durch seinen Geist erleuchten. Nur so kommen wir zur Erkenntnis der Wahrheit . Der Heilswille Gottes ist ständig darauf ausgerichtet, daß Menschen in diese innere Beziehung zu Jesus Christus kommen, Rettung erfahren und somit Antwort auf ihre Fragen nach dem Inhalt, Sinn und Ziel ihres Lebens erhalten. Darauf sollte auch unser missionarischer Dienst ausgerichtet sein. Daß dies im neuen Jahr viele Menschen erfahren, sollte unsere ständige Bitte sein. "Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen." Das Wort der Jahreslosung will uns neu ermutigen und motivieren zum missionarischen Leben und Handeln in Wort und Werk und durch unser Sein.





#


August Klagen, Bad Gandersheim





Wie glaubt man recht?





Römer 10, 910





Ich kann auch in meinem Herzen Christ sein  -  so behaupten Viele und so leben viele Menschen. Kann man das wirklich? Herzensglaube und Bekenntnis gehören zusammen. Sie machen das Wesen des Glaubens aus. Das Erleben eines jungen Mannes mag das verdeutlichen Er schrieb an seine Eltern: "Gestern abend habe ich mich für Jesus Christus entschieden. Sicher kommt es für euch überraschend. Ich habe aber festgestellt, daß irgend etwas am Glauben dran sein muß, sonst könnten die anderen jungen Leute nicht mit solcher Freude dabei sein. Ich habe das Leben eines Christen mit meinem Leben verglichen und festgestellt, daß mein Leben im Gegensatz zu dem eines Christen ohne Ziel und Hoffnung ist. Ich habe gemerkt, daß der Glaube an Gott das einzige ist, was uns im Leben ein Ziel setzt und Hoffnung gibt. Ich habe versucht zu beten; doch es gelang mir zunächst nicht. Dann habe ich versucht, nicht mehr zu denken und einzuschlafen; aber auch das ging nicht. Schließlich habe ich doch beten können und erfahren, daß Gott doch lebt." Er hat in seiner Freude seinem Gastgeber und einer befreundeten Familie seine Entscheidung erzählt. In dem Brief bat er seine Eltern um Verzeihung und schrieb: "Noch nie habe ich solche Freude zum Briefeschreiben gehabt, wie bei diesem." Was ist aus dem Glauben und Bekennen geworden? Zu Hause fand er nicht den Mut, weder im Jugendkreis noch in der Schule, von seinem Glauben zu reden Heute steht er dem Glauben völlig ablehnend gegenüber.





Dieses Beispiel zeigt mit erschreckender Deutlichkeit, was geschehen kann, wenn der Glaubende nicht zum öffentlichen Bekenntnis bereit ist.





Paulus zeigt auf, wie man recht glaubt:





I. Das Bekenntnis zu Jesu Herrschaft 


V. 9a.





Il. Der Glaube an Jesu Auferstehung 


V. 9b.





Ill. Die Wirkungen des Glaubens 


V. 10.





Zu I. "Herr ist Jesus", ist das kürzeste und erste Bekenntnis in der Gemeinde Jesu. Dieses Bekenntnis knüpft an das alttestamentliche Bekenntnis zu Gott an. In der griechischen Übersetzung des AT wird der Name Gottes mit Kyrios wiedergegeben. Das Wort "Herr" ist eine Würdebezeichnung der Gemeinde Jesu für Gott und Jesus. In der Welt, in der die Gemeinde lebte, gab es viele, die die "Herren" waren. Die Götter beanspruchten diesen Titel. Aber auch das Kaisertum mit seinem Kaiserkult sprach vom Kyrios. So ist das Bekenntnis zu Jesu Herrschaft auch als Antithese zum Kaiserkult zu verstehen. Verschiedene Heilserwartungen prallten in diesem Bekenntnis aufeinander. Der Mensch des Glaubens machte deutlich: Jesus ist der Repräsentant Gottes vor Menschen und Mächten. Darum hat das Bekenntnis einen Öffentlichkeitscharakter. Nicht nur den Vertretern des Staates, sondern auch den Mächten wurde der Herrschaftswechsel angezeigt. Die Freiheit ohne Bindung ist eine verführerische Utopie. Hinter diesen Worten steht der Verführer, der uns Freiheit und Leben vorgaukelt, aber Freiheit und Leben zerbricht. Das Bekenntnis zu Jesus ist ein öffentliches Bekenntnis. im Bekenntnisakt unterstelle ich als Mensch mein Leben der Herrschaft Jesu. Ich zeige an, daß ich diesem Herrn verpflichtet bin, daß ich ihm dienen will. Solches Bekenntnis ist immer auch persönliches Bekenntnis. Paulus sagt: Wenn du..." Darauf gilt es zu achten. Ich tauche nicht unter in die große bekennende Gemeinde, vielmehr habe ich meinen Glauben persönlich zu verantworten. Wenn Ausleger darauf hinweisen, daß wir es mit einem Taufbekenntnis zu tun haben, so zeigt das den Öffentlichkeitscharakter. Vor der Gemeinde unterstellt der Täufling sein Leben Jesus. In diesem Zusammenhang kommt es jedoch nicht auf das Zeichen, sondern auf das gesprochene Wort an. Solches Bekenntnis ist nicht einmalig. Es muß sich im alltäglichen Umgang bewähren. Es soll gedeckt sein durch unser Verhalten. Im Leben wird es sich zeigen, ob Jesus mein Herr ist, ob er hineinreden darf in mein Planen und Wollen und ob er meinen Alltag bestimmt. Wo das Bekenntnis zu Jesu Herrschaft nicht gelebt wird, entartet es zu einem bloßen Lippenbekenntnis. Davor möge unser Herr uns bewahren. 





Il. Der Glaube an Jesu Auferstehung 





V. 9b.





An dieser Stelle spricht Paulus nicht vom Mund, sondern vom Herzen. Das Herz ist nach der Bibel die Mitte der Person. Vom Herzen gehen die Gedanken aus. Im Herzen fasse ich Vertrauen oder hege Zweifel und Mißtrauen. Es geht beim Glauben nicht darum, ob Jesus ist. Auch nicht darum, wer Jesus ist. Sondern um den lebendigen, auferstandenen Herrn. Jesus ist nicht im Tod geblieben, sondern von Gott auferweckt. Gott schafft so eine neue Wirklichkeit, die Überwindung des Todes. Todesfurcht beherrscht bewußt oder unbewußt die Herzen der Menschen. Glaube an Jesus überwindet die Furcht und läßt Jesus im Leben herrschen. Der Glaube an die Auferstehung läßt uns Jesus in seiner Vollmacht erkennen.





Bekenntnis und Glaube schließen Herz und Mund zusammen. Damit ist der ganze Mensch gemeint. Beides, bekennen und glauben, gibt jedem einzelnen Anteil am Heil das Christus: "du wirst gerettet." Diese Rettung umfaßt Gegenwart und Zukunft. Der Glaubende ist aus der Herrschaft des Todes und der Sünde in die Herrschaft Jesu gekommen. Diese Herrschaft ist noch verborgen, sonst müßte sie ja nicht bekannt werden. Sie wird sich offenbaren, wenn Jesus wieder kommt. Dann erst wird das Heil in seiner ganzen Weite erkannt werden. Dann erst werden die Glaubenden völlig gerettet sein. Verweigert ein zum Glauben Gekommener das öffentliche Bekenntnis, so vertraut er nicht der Herrschaft Jesu. Wer jedoch zu Jesus steht, wird im Glauben gestärkt.





Ill. Die Wirkungen des Glaubens





V. 10.





Es geht beim Glauben um die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Was hat der fromme Mensch nicht alles getan, um vor Gott gerecht zu sein. All seine Bemühungen brachten ihn aber nicht zum Ziel. Das Herz wollte etwas für sich erlangen. Anders ist es, wenn in unserem Herzen das Vertrauen zu Jesus lebendig wird. Dieses Vertrauen wächst auf Grund des Wortes Gottes. Gott bietet uns die Gerechtigkeit an, die Jesus am Kreuz erworben hat. Wer von Herzen glaubt, wird von Gott gerechtfertigt. Er empfängt den Freispruch und damit eine neue Existenzgrundlage Er braucht nicht mehr sein Tun zu rechtfertigen, sondern kann seine Kraft in den Dienst dieses Herrn stellen. Er ist nun Gott recht. Damit gewinnt der Glaube an Jesus überragende, prägende Bedeutung für ihn. Er kann in der Gewißheit des Heils leben. Das hat zur Folge, daß er in der Freude lebt. Weil er sich seines Heils gewiß ist, kann er bezeugen, daß dieses Heil allen Menschen gilt. Heilsgewißheit des Glaubens kann man nicht verschweigen. Heilsgewisser Glaube wird seine Rettung glaubhaft bezeugen. Er wird andere einladen, ihre Rettung anzunehmen. Wer in dieser missionarischen Weise bekennt, lebt auf den Tag der Rettung zu. So wird sein Bekenntnis ihn davor bewahren, in eine Freund-Feind-Haltung zu verfallen. Er bekennt nicht gegen etwas, sondern bekennt seinen Herrn. Durch das gelebte Bekenntnis werden falsche Bekenntnisse als Unglauben entlarvt.





Wer von Herzen an Jesus als den lebendigen Herrn glaubt und froh ihn bekennt, der glaubt recht. Paulus möchte Menschen, die zum Glauben kommen, ermuntern, ihren Glauben zu bekennen.


